
 

 
 

Memoiren eine\ Opferpfennig\. 
 

 
 
Die Reihe zum Erzählen traf heute den alten, etwa\ di]en 

Pfarrer. Er weigerte si[ aber lange. „Mein Leben ist so einfa[ 
gewesen,“ spra[ er, „i[ mag mein Gedä[tniß no[ so sehr 
anstrengen , i[ weiß ni[t\ Sonderbare\ au\ meinem Dasein, 
da\ eu[ unterhalten könnte.“ Damit war aber der 
Geri[t\halter am wenigsten zufrieden, „e\ wäre kommen zu 
können si[ ni[t einzubilden gewesen, wenn die Zwe]erfüllung 
der Gesells[aft eine notoris[e Unmögli[keit gewesen wäre“ _ 
sol[e\ und viel Gefährli[ere\ brummte er in den Bart, aber so 
leise, daß ihn kein Mens[ hörte. Der Pfarrer aber hatte s[on 
jene\ S[munzln in seinem Gesi[t au\geste]t, womit ein 
Kramer die Au\legung einer re[t raren Waare begleitet. 
Einige Wis[er, S[neuzer und Husten, und da\ S[ifflein der 
pfarrli[en Erzählung war dur[ da\ Kneipen, Drü]en und 

Stemmen der hörlustigen Gesells[aft unterstü|t, flott 
geworden, wie folgt: 

„Am Sonntag na[ Jakobi,  am Herrnraster Kir[weihfest, 
sind e\ gerade se[\ Jahre  gewesen,   da i[ au\ Veranlassung 
sothaner Kir[weih  etwa\  später  al\  gewöhnli[   na[ Hause 
kam.  I[ zündete kein Li[t mehr an, denn der Vollmond hatte 
einen  breiten Li[tkegel mitten dur[ mein Zimmer ges[oben, 
so daß e\ ganz hell war.   An meinem Tis[e si|end, überda[te 
i[ die Ereignisse diese\ Tage\.  Auf der Kir[weih, wo man auf 
freiem Waldpla|e fröhli[ versammelt gewesen war,  hatte i[ 
man[en weißkopfigen Bekannten getroffen, von dem i[ no[ 
wußte, wie er  braun oder blonde Lo]en getragen hatte, man-
[er war gar ni[t mehr ers[ienen, weil er die Kir[weih s[on 
jenseit\ feierte. _ Da\ Mondli[t dur[drang meine Seele und 
warf da seinen wehmüthigen S[ein auf man[e  alte traurige 
Erinnerung.   I[ lieb’ e\ ni[t, wenn die Seele so hinabglits[t 
in die Vergangenheit, denn e\ ma[t einen da\ wei[ und be-
trübt.  I[ stand also  auf,  um die Opferpfennige von heut 
Morgen, die no[ neben meinem Dintenzeug lagen,  in ihre 
S[ublade zu thun.  Da fiel mir ein ungeheurer österrei[is[er 
Zweiring auf, der dur[lö[ert war und den i[ s[on mehrmal\ 
auf  dem Opferteller gehabt ,   au\gegeben und wieder erhalten 
hatte.   „Bist heute au[ wieder da,“ da[t’ i[ mir; „wenn i[ 
gerade kein sehr große\ Verlangen na[ dir habe, so muß i[ do[ 
gestehen,  s[ier rührt mi[ die Treue,  mit der du immer wieder 
zu  mir zurü]kehrst.“   Damit nahm  i[  ihn zwis[en zwei 
Finger,   und betra[tete da\ große Lo[,  womit ihn eine 
frevelhafte Hand dur[bohrt  hatte.  „Ei , wie  nett si[ da\ 
Mondli[t au\nimmt, dur[ da\ Lo[ de\ Pfennig\ anges[aut; 
die Strahlen s[ienen wie glänzende Haarbüs[el dur[einander 
gewunden, i[ meinte in den Garten hinau\zusehen, die Na[t-
blumen waren alle offen, und leu[tende Johanne\käfer s[web-
ten um dieselben wie grünli[e Edelsteine.  Aber der Garten 



Memoiren eine\ Opferpfennig\. 

liegt ja auf der andern Seite de\ Zimmer\, da[t’ i[ mir, die 
Blumen kann i[ ni[t gesehen haben. 

I[ s[aute no[mal dur[ den dur[lö[erten Pfennig und 
sah da\ alte S[auspiel, ja je länger i[ hins[aute, desto s[öner 
ist e\ geworden. I[ se|te mi[ nieder, um da\ Ding bequemer 
beoba[ten zu können, und bald sah i[ vor meinem Bli]en eine 
ziemli[ tiefe Höhle si[ au\breiten, von grünli[em Li[t 
dur[stossen, die Wände von glänzenden Steinen und Metallen 
bedeckt, der Boden von Metalladern, wie von Straßen und 
wogenden Bä[en dur[zogen. Auf einem dieser Bä[e tau[te 
ein Kahn auf, der auf den Wellen dahins[aukelte; wie er je|t um 
eine Art winzigen Vorgebirge\ herumfuhr, erhielt er au[ einen 
Fährmann, ein sonderbare\ Männ[en; war e\ wirkli[ so klein, 
oder s[ien e\ mir nur dur[ die Ferne so klein _ i[ konnt’ e\ 
ni[t unters[eiden. Aber etwa\ Lebendige\ war e\ gewiß, und 
e\ kam mir immer näher; auf dem Rand de\ S[ifflein\ reitend 
hing ein Füßlein in den Ba[ hinaus, und diente al\ Ruder. Da\ 
Männlein s[ien Verlangen na[ mir zu tragen, denn sobald e\ 
meiner ansi[tig wurde, grüßte e\ gar zierli[ mit der Re[ten 
und zappelte mit den Ruderfüß[en, so daß der Kahn merkli[ 
s[neller s[wamm. E\ war si[er kein bloße\ Spiel der 
Phantasie _ denn da\ Männlein landete, ging gebeugt dur[ 
da\ runde Thor der Höhle und da saß er auf meiner 
Streusandbü[se. Der Pfennig aber war wie zuvor mein 
gewöhnli[er dur[lö[erter Pfennig. Aber soviel war 
unzweifelhaft: i[ hatte Gesells[aft, und wie i[ zu meinem 
S[re]en hörte, keine stumme Gesells[aft. Mein Männlein 
hatte si[ auf der Streusandbü[se zure[tgese|t, s[aute mit 
herrs[ender Miene um si[, hustete, s[neuzte si[, und that 
überhaupt wie Einer, der in\ Zimmer hereingehört. 

„Hab’ die Ehre, guten Abend zu wüns[en,“ so redete er 
mi[ mit einer Verbeugung an. I[ hatte s[on mein Exor-
ci\men-Bu[ holen wollen, aber so höfli[, da[t’ i[ mir, ist kein 
böser Geist. I[ betra[tete je|t da\ Wesen genauer. Ein 
Claquehüt[en unter dem Arm, gesti]te Weste, sammtener 
Ro], weißseidene Strümpfe mit S[nallens[uhen, gepuderte 
Haare _ Alle\ die\ deutete an, daß da\ höfli[e Männ[en ni[t 
ein Zeitgenosse von mir sei. 

„Sie haben e\ vers[mäht,“ erwiederte i[ ihm, „bei der 
Thür hereinzukommen und da\ muß Sie mir nothwendig etwa\ 
verdä[tig ma[en. Soll i[ daher mi[ mit Ihnen in ein Ge-
sprä[ einlassen, so belieben Sie Si[ zuerst über die drei Fragen 
zu äußern: Wer Sie sind, wie Sie hieherkommen konnten und 
wa\ Sie hier wollen.“ _ 

Ein freundli[e\ Lä[eln überflog da\ kupferröthli[e 
Gesi[t meine\ Gaste\ und er hub an: 

„Vor der Hand bin i[  je|t Ihr Gast,  daß Sie aber zu 
wüns[en wissen, woher i[ ursprüngli[ bin und stamme, da\ 
find’ I[ natürli[ und Sie sollen soglei[ Ihre Frage beant-
wortet haben: Wer i[ bin? In gerader Linie stamme i[ von 
dem Riesenges[le[t Enakim.“ Hier hob si[ der Kleine und warf 
si[ in die Brust, e\ war die\ au[ sehr nothwendig, wenn man 
sein Haselnußgroße\ Mäul[en betra[tete, au\ dem si[ da\ 
Wort Enakim mühsam herau\wand.  

„Von dem Riesenges[le[t Enakim also“, fuhr er fort, „die 
Kinder Gotte\, und die Kinder der Welt _ i[ se|e vorau\ daß 
Sie ein bibelkundiger Theologe sind. _ Die Kinder Gotte\, 
und die Kinder der Welt standen si[, wie Sie wissen, in spröder 
Abges[lossenheit gegenüber, da war kein Handel und kein 
Wandel, kein Verkehr, und kein nü|li[e\ Hin und Her _ kurz 
Ni[t\, und die bessern Kräfte blieben bra[ liegen. Da hatten 
von den Gotte\kindern einige den guten Einfall, Wohlgefallen 
zu fassen an den Tö[tern der Welt und dieser herrli[en 
Alliance entsproßte da\ Ges[le[t der Enakim. Sie werden, 
mein Herr, s[on oft Ihren exegetis[en S[arfsinn angestrengt 
haben, die Spur der Enakim’\ zu finden, die Bibel meldet von 
ihnen ni[t\. I[ kann Ihnen aber mit der Na[ri[t dienen, daß 
dieselben in Geister und S[ü|er de\ Verkehr\ unter den 
Mens[en sind verwandelt worden. _ Bewundern Sie“, fuhr 
der Kleine mit Emphase fort, „bewundern Sie die Wei\heit 
dieser Maßregel. Wer war geeigneter zu Vermittlern de\ 
Verkehr\ al\ gerade wir, die wir unsere Abstammung von 
Söhnen Gotte\ und den Tö[tern der Welt herleiten, und also 
da\ natürli[e Verbindung\mittel Beider sind. Wir haben die 
Frömmigkeit der Kinder Gotte\ und haben au[ die S[önheit 
und die kluge Gewandtheit der Welttö[ter, und der von un\ 
unterhaltene Verkehr hat keinen andern Zwe], al\ Frömmigkeit 
und S[önheit, Einfalt und Klugheit, kurz Himmel und Welt 
zum Mens[enthum zu vers[melzen. Ueberdieß waren meine 
Enakis[en Ahnen so unbequem, daß Mens[en und Engel sie 
gern lo\hatten, wa\ konnte daher weiser erda[t werden, al\ sie 
zu Geistern de\ Verkehr\ zu ma[en? Unsere riesigen Ge- 
stalten haben wir zwar mit denen vertaus[en müssen, in der i[ 
hier ers[eine, aber dieser Taus[ steht in notwendiger 
Verbindung mit den von un\ bezogenen Wohnungen. Na[  
dem Willen unsere\ Stammherrn haben wir nämli[ in den 
Münzen unsern Aufenthalt genommen. So bes[ränkt au[ diese 
Logien sein mögen, so sehr erlei[tern sie da\ un\ oblie- 
gende Ges[äft.  Denn e\ giebt keinen Winkel de\ Erdkreise\, 
den wir in unsern Münzenwohnungen ni[t errei[ten. Wir sind 
in dem Geldkasten de\ Rei[en und in der Ledertas[e de\ 
Armen, wir halten die entferntesten Punkte der mens[li[en 
Gesells[aft bese|t, auf den hö[sten Höhen und in den tiefsten 
Tiefen sind unsere Wa[tposten aufgestellt, kein Ereigniß ge-
s[ieht, keine Regung im mens[li[en Herzen erhebt si[, die wir 
ni[t zur Beförderung de\ Verkehr\ benü|en. Drei Rang-
ordnungen bestehen unter un\ : Gold-, Silber-, Kupfergeister; 
i[ gehöre zu le|teren. Meine Ges[äfte sind in je|iger Zeit gut; 
denn vers[iedene Pfennig\unternehmungen al\ Pfennig-
magazine, Pfennigatlasse, Pfennigmeetinge sind Erzeugnisse 
meine\ erfinderis[en Geiste\, und i[ arbeite je|t, s[loß da\ 
Männ[en, mit behagli[em Selbstgefühl an der Eri[tung von 
Pfennigregierungen und Hellerparlamenten.“ 

„Der spri[t ni[t übel,“ da[t’ i[ mir, „will s[auen ob i[ 
seinem Redefluß ni[t ein neue\ Bett eröffnen kann. Wer Sie 
sind, sagt i[, also da\ wüßt’ i[ je|t _ aber wie Sie hieher 
kommen“ _ 

„Da\,“  unterbra[  mi[  der  Kleine,  „sollen  Sie glei[ 
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hören. I[ gehöre zu den besonder\ Beglü]ten meine\ 
Ges[le[te\. Der heilige Bann, der in unsere Wohnungen un\  
eins[ließt,  ist  da\  dem Metall aufgedrückte Gepräge. Sobald 
die Formen  der Münzen ges[lossen sind,  ist au[ da\ Thor 
verriegelt, dur[ da\ einer meiner Brüder in der Münze 
festgehalten wird.    Wenn da\ Gepräge si[ abreibt,  so ist die 
Münze wieder da\,  wa\ sie zuvor war, ein unbelebte\ Stü] 
Metall.  Wird aber nur ein Theil de\ Gepräge\ unterbro[en, 
so hat der Münzengeist ein Thör[en, dur[ da\ er au\ seiner 
Wohnung s[lüpfen, und in mens[li[er Gestalt ers[einen kann. 
Nun betra[te meine dort liegende Wohnung, und in der runden 
Oeffnung derselben  wirst du den Weg erkennen, der e\  mir 
mögli[ gema[t hat, hier mi[ mit dir in Freunds[aft zu be-
spre[en, während meine Brüder,  die dort in jenen Pfennigen 
wohnen, no[ man[e Jahrzehnte  harren müssen,  bi\ sie von 
ihren s[weren Ges[äften abgelöst werden.“ 

E\ war hier al\ ob mein auf dem Tis[ liegender Pfennig-
haufen von unsi[tbaren Händen wäre gerüttelt worden, denn 
eine Bewegung ging dur[ sie hindur[, der ein leise\ weh-
müthige\ Klingen folgte. Der Kleine aber auf der Streusand-
bü[se erzählte weiter : 

„Und ferner\ sollst du wissen, mein Freund, da\ Brustbild, 
da\ auf dem Gepräge der Münzen si[ erhebt, ist da\ un\ ver-
haßte Zei[en, daß wir dem Mens[en dienen müssen. Ist nun 
diese\ Brustbild, wie bei meiner Wohnung dort der Fall 
dur[bohrt, so werden wir befreit, wenn wir mit jenem mens[-
li[en Sinn in Berührung gebra[t worden, der am Brustbild 
dur[bohrt ist; in dem Augenbli] nun, da die Strahlen deine\ 
Auge\ dur[ die Oeffnung im Aug meine\ herrs[enden Brust-
bilde\ fielen, hatte für mi[ und i[ hoffe au[ für di[ die 
glü]li[e Stunde ges[lagen, wo mir die runde Oeffnung zum 
Au\gang\thore wurde, dur[ da\ i[ zu dir gelangen konnte.“ 

Zu dem Theil seiner Worte, der seinen Au\gang al\ ein 
Glü] au[ für mi[ bezei[nete, ni]te i[ bejahend. Da\ Männ-
lein s[ien auf diese Höfli[keit gewartet zu haben, denn er hatte 
eine Zeitlang inne gehalten. _ Dann erzählte er weiter: 

„Wa\ unsere äußere Ers[einung betrifft, so müssen wir 
un\ na[ der Zeit ri[ten, in wel[em unser herrs[ende\ Brust-
bild regiert hatte, darum ers[eine i[ in Etwa\ altmodis[er 
Kleidung.“ 

I[ ergriff meinen merkwürdigen Pfennig, und la\ die um 
da\ augenlose Brustbild stehenden Worte: Josephu\ primu\ S. 
R. Imperii Augustu\, da\ war also ganz ri[tig mit der 
Kleidung; hätte meinem Gaste ni[t die erforderli[e Körper-
länge gefehlt, er hätte unbedenkli[ al\ Kammerherr am weiland 
Kaiser Joseph’\ Hof auftreten können. 

In Erstaunen versunken betra[tete i[ bald den Pfennig, 
bald da\ im Mondli[t wie neugeprägte\ Kupfer s[immernde 
Gesi[t meine\ Männ[en\. E\ s[ien, al\ ob von seinem Ge-
si[t die Mondstrahlen auf den Pfennig si[ zurü]senkten und 
wie eine Art von Mondstäub[en mit tanzender Bewegung den 
Raum erfüllten, der zwis[en dem Sohn der Enakim\ und seiner 
Wohnung lag. I[ war so in die Betra[tung diese\ S[au-
spiele\ vertieft, daß i[ eine ziemli[e Weile die Erzählung  
 

meine\ Gaste\ überhört hatte; al\ i[ auf seine Worte wieder 
aufmerkte, war er s[on lange bes[äftiget, mir die Absi[t seine\ 
Hieherkommen\ au\einander zu se|en. 

„Wir wandeln alle Wege, wir kennen alle Wüns[e, wir 
wissen alle Wehe, keine Freud’ kann un\ entgehen, wir zählen 
alle Thränen, wir hören alle Seufzer und wa\ selbst dem 
Sonnenli[t si[ entzieht, vor un\ verbirgt e\ si[ ni[t. Haben 
unsere herrs[enden Brustbilder ni[t Augen, dur[ die wir 
Alle\ sehen, ni[t Ohren, dur[ die wir Alle\ hören, ni[t 
Herzen, dur[ die wir Alle\ fühlen können? Und hat mein 
Brustbild dort ni[t au[ einen Mund, dur[ den i[ dir Alle\ 
erzählen kann, wenn du e\ zu wissen Lust hast? So erkläre di[, 
sterbli[er Pfarrer!“ 

„Wird mir sehr angenehm sein“ _ erwiederte i[, dur[ die 
plö|li[e, ungewohnte Apostrophe in Verlegenheit gese|t. 
„Wann werd’ i[ wieder da\ Vergnügen haben Sie zu sehen?“ 

„Du kannst, so oft du Lust hast, dur[ den dir bekannten 
Zauber mi[ zu dir bringen, aber e\ ist ein Stamme\gese|, dem 
wir Kupfergeister unterworfen sind, daß wir keinem Sterb-
li[en zweimal na[einander ers[einen dürfen, wenn wir ni[t 
dazwis[en einmal unter den Leuten gewesen sind und da unsere 
Ges[äfte gema[t haben. Willst du mi[ also wieder sehen,“ fuhr 
da\ Riesenkind mit zitternder Stimme fort, „so mußt du mi[ 
zuerst au\geben.“ _ 

Da kna]te die Uhr und e\ fiel der erste S[lag von der 
zwölften Stunde. Daher jene\ Zittern in der Stimme meine\ 
Gaste\; er durfte, wie i[ später erfuhr, ni[t über eine Stunde 
außerhalb seine\ kupfernen S[ilderhause\ zubringen. Die Zeit 
war je|t vorbei, er eilte si[ zum Abzug; er spra[ ni[t mehr, 
zappelte unruhig mit den Füßen und hielt sein Auge starr auf 
sein Pfennighau\ geheftet. Eine andere merkwürdige Ers[ein-
ung konnte i[ dabei beoba[ten. Von den zwis[en dem Gesi[t 
de\ Männ[en\ und seinem Hau\ hin- und hertanzenden Mond-
fäd[enstrahlen hab’ i[ s[on Meldung gethan. I[ hatte sie 
natürli[ ni[t gezählt, aber je|t merkt i[, daß e\ zwölf waren, 
vermuthli[ die Stunde zu bezei[nen, wo der Urlaub de\ 
kleinen Enakim\ au\ war. Denn mit jedem S[lag der Uhr riß 
ein sol[e\ Fäd[en, so daß i[ ihre Zahl ganz bequem bestimmen 
konnte. Und so oft ein Fäd[en abriß, neigte si[ da\ stumme, 
starre Männ[en mehr dem Pfennig zu, mit dem le|ten S[lag 
von zwölf Uhr, riß da\ le|te Fäd[en, und mein Gast war 
vers[wunden. 

Al\ mi[ am andern Morgen da\ Läuten in die Kir[e 
aufwe]te, erinnerte i[ mi[ no[ dunkel an die Ereignisse von 
gestern Abend\. I[ wußte Ni[t\ Re[te\ damit Anzufangen; 
war’\ etwa\ Ges[ehene\ ? Hab’ i[’\ gelesen ? Ist e\ mir in 
Herrnrast erzählt worden? Ni[t\ von dem! A[ wie närris[ 
da[t’ i[ mir und sprang au\ dem Bett, da da\ Läuten immer 
dringender wurde: Ein Traum war’\, und dazu ein sehr ange-
nehmer. Al\ i[ von der Kir[e heimkam, ein spärli[e\ Häuf-
[en Opferpfennige in der Hand, die i[ zu meinem gestrigen 
Pfennig-Vorrath legen wollte, da sah i[ den bewußten Zwei-
ring mit dem Aug dur[lö[erten Kaiser Joseph, und die Zweifel 
über die Natur der nä[tli[en Ereignisse erwa[ten auf\ Neue. 
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Die Streusandbü[se fand i[ vorgerückt, auf dem 
lö[rigen Ble[e lag ein Häuf[en ni[t hineinge-
rüttelten Sande\, und man denke si[! Der Sand  
zeigte deutli[ die Spur, die ein kleiner Si|ender 
zurü]zulassen pflegt. 

Angesi[t\ diese\ stummen, aber unverwerf-
li[en Zeugnisse\ gebot i[ dem hämis[ spottenden 
Spiel meiner Zweifel Einhalt, und sobald diese 
etwa\ einges[ü[tert waren, tau[ten die kleinen 
Genien der Erinnerung S[aarenweise in meiner 
Seele auf; der eine präsentirte eine Tafel, die da\ 
genaue Conterfey de\ bewußten Pfennigmänn[en\ 
enthielt, der andere trug einen Stift und notirte 
exegetis[e Bemerkungen über da\ S[i]sal der 
Enakim\, ein dritter endli[ hatte breite Papier-
rollen unter dem Arm, und al\ er sie aufma[te, 
enthielten sie genau alle zwis[en mir und dem 
Männ[en gewe[selten Worte. Dadur[ wurde i[ 
endli[ wenigsten\ veranlaßt, bi\ zur völligen 
Aufklärung der Sa[e, die Gegenstände, die mit den 
örtli[en Verhältnissen zusammenhingen, in 
besonderen Gewahrsam zu nehmen; die Streusand-
bü[se wurde anf die Bü[erstelle gese|t in einen 
Winkel, den ein seit Jahren ruhig s[lummernder 
Staub al\ eine heilige Stätte bezei[nete, den keine\ 
Ungeweihten Fußtritt no[ Kehrbesen berührt; dabei 
hütete i[ mi[ sehr sorgfältig, den die Si|spuren 
tragenden Sand einzus[ütteln; den Zweiring aber, 
al\ Hauptvehikel de\ Zauber\, wi]elte i[ in ein 
Stü] Zeitung\papier und ste]te lhn in die Uhr-
tas[e, damit er si[ ni[t mit gewöhnli[en Pfen-
nigen vermis[e. Wem sollst du ihn je|t geben? Denn 
ehe ni[t der Pfennig wieder im Verkehr gewesen, 
kann die Zunge seine\ geheimnißvollen Bewohner\ 
ni[t gelö\t werden. E\ verging kein Tag, an dem i[ 
mir diese Frage ni[t stellte So saß i[ eine\ 
Na[mittag\ am Rand eine\ Weiher\, der von 
di[ten Föhrenbäumen und Erlenbüs[en gar liebli[ 
bes[attet war und an dem ein Gangsteig vorbei-
führte. E\ ruhte si[ angenehm im tro]enen Moo\ 
und Haidekraut, und bei dem leisen Geräus[ der 
bewegten Blätter, dur[ die si[ einzelne Sonnen-
strahlen tanzend stahlen, um die glänzenden blauen 
Augen de\ Weiher\ zu küssen, ließ si[ au[ man[e\ 
denken. Da hörte i[ ni[t gar fern von mir ein 
starke\, s[ier keu[ende\ Athmen, da\ Knistern in 
den dürren Blättern und Nadeln deutete auf s[were 
Fußtritte, und bald sah i[ den Gangsteig herauf 
dur[ die Föhrenzweige einen alten Mann mit Hülfe 
eine\ Stabe\ daherwanken.  

 
(Fort\e|ung folgt.) 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 err Wenze\lau\ von Böheim, der war ein wa]rer Mann, 
 Er saß beim Rheinweinfasse vom frühsten Morgen an;  
 Und war ihm da\ langweilig, so ging er auf die Jagd,  
 Au\ den Regierung\sorgen hat er si[ Ni[t\ gema[t.  
 Sanct Nepomu], der fromme, der predigte ihm Buß’,  
 Herr Wenzel spra[ mit La[en: „Man werf’ ihn in  

den Fluß! 
„Da\ helle Moldauwasser wird ihm gedeihli[ sein,  
„Bleib Jeder bei seinem Leisten, _ i[ bleib bei  

einem Wein!“ 
Ein Herold kam geritten, und bra[t die s[limme Mähr,  
Daß er al\ Lump de\ Rei[e\ und Thron\ verlustig wär.  
Herr Wenzel stri[ den S[nurrbart und spra[: „Da\  

ist mir Wurst!  
„I[ bin ein Mens[ vor Allem, drum hab i[ immer  

Durst, 
„Und soll i[ den ni[t stillen von wegen meiner Kron,  
„So mag der Teufel holen den deuts[en Kaiserthron.  
„Viel lieber ein Privatmann beim vollen Fasse Wein,  
„Al\ ein blamirte\ Lastthier, ein deuts[er Kaiser sein.“  
Er ließ si[ pensioniren, und trank dann fris[ und froh  
Und wenn i[ Kaiser werde, so ma[ i[’\ eben so!  

J. G. 
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Gränzverlegenheit. 

 
„Sie sehen, Herr Gränzwä[ter, daß i[ nix zu verzolle hab’, denn wa\ hinte auf’m Wagen ist, hat die Lippi’s[e  

no[ nit übers[ritten, in der Mitt’ ist nix, und wa\ vorn drauf i\, ist s[on wieder über der Lippis[en Gränze drüben.“ 
 
 

Mittel gegen Zahn\[merzen. 
 

 
„Al\ probate\ Mittel gegen Zahns[merzen dürfte die thieris[e 

Wärme, auf diese Art angewendet, besten\ empfohlen werden.“ 

Honneur. 

 
Major.   „Kerl, wa\ ma[t er da?“ 
Soldat.  „Herr Major, i[ ma[e Honneur.“ 
Major.   „Weiß er au[, wa\ ein Honnörrr ist?“ 
Soldat.  „Nein.“ 
Major.   „Dummer Kerl! Ein Honnörrr ist da\- 

jenige vor demjenigen, dem\ zukömt. Merk er\ si[.“ 
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Wunderkinder. 
Eine Künstlernovellette. 

 

 
„Haben Sie s[on den kleinen Pumpernik gehört?“ 
„Nein _ wer ist denn der kleine Pumpernik?“ 
„Wie _ Sie wissen ni[t, wer der kleine Pumpernik ist?“ 
„Nein _ verzeihen Sie, i[ bin hier fremd.“ 
„O da müssen Sie ihn hören, so wa\ haben Sie in Ihrem 

Leben ni[t gehört!  Diese Zartheit, diese Reinheit, diese Prä-
zision, diese _ diese _ _ _“ 

„Sie spannen meine Neugierde auf’\ Hö[ste, wa\ ma[t 
denn der kleine Pumpernik?“ 

„Ja so, Sie wollen wissen, wa\ er ma[t?  Ganz ri[tig, 
Sie sind hier fremd, er s[lägt Ts[inellen _ er phantasirt auf 
der Ts[inelle _ o, er hat diese\ Instrument zu einem Salon-
Instrument erhoben!“ 

„Wie alt ist denn der kleine Pumpernik?“ 
„Er ist eigentli[ gar no[ ni[t alt, denn im vorigen 

Concerte, da\ er zum Besten eine\ wohltätigen Zwe]e\ gab,  
ist er gerade geimpft worden.“ 

„Geimpft und Komponist, den muß i[ hören. Wo 
bekömmt man denn Sperrsi|e?“ 

„Nun erlauben Sie mir, da\ kann man nur Ihnen ver-
zeihen, da Sie fremd sind;  alle Sperrsi|e sind s[on auf zwei 
Jahre vergriffen.“ 

„Also belieben Sie mir zu sagen, wo die Entreebillet\ zu 
kaufen sind?“ 

„Entreebillet\? nun hören Sie, wenn i[ ni[t wüßte, daß 
Sie fremd sind, _ Entreebillet\ werden gar keine au\gegeben.“ 

„Ja, aber zum Henker, wie kommt man denn hinein?“ 
„Sehr einfa[, ma[en Sie e\ nur so, wie i[ und tausend 

Andere e\ ma[ten; heute, wenn da\ Concert au\ ist, drängen 
Sie si[ hinein, und bleiben da ruhig darin, bi\ da\ nä[ste 
gegeben wird, man wird Ihnen s[on da\ Entree abfordern.“ 

„Wie, i[ soll mi[ da allein in den großen Saal einsper- 
ren lassen?“ 

„Sie glauben, Sie sind allein? O da irren Sie si[; Sie 
finden den Saal so voll, wie beim Concerte selbst.“ 

„Also gibt e\ im Tage mehrere Concerte?“ 
„Wa\ fällt Ihnen bei, jeden zweiten Tag ist ein’\ 

annoncirt.“ 
„Und da soll i[ zwei Tage ni[t essen, ni[t trinken, ni[t 

s[lafen?“ 
„So spre[en Sie je|t, wenn Sie ihn aber werden gehört 

haben, werden Sie no[ zwei Tage bleiben.“ _ 
I[ dankte für die Au\kunft und ging. I[ fragte einen 

zweiten, einen dritten, jeder erzählte da\selbe. I[ kam Ge-
s[äfte halber, da i[ zwei Tage ni[t opfern konnte, ni[t dazu, 
da\ Wunderkind zu hören. Na[ zehn Jahren führte mi[ der 
Weg wieder in die Residenz. I[ begegnete zufällig demselben 
Herrn, der mir damal\ von dem kleinen Pumpernik erzählte. 

„Nun,“ fragte i[,  „wa\ ma[t Ihr kleiner Pumpernik?“ 
„Heute gibt er wieder ein Concert,“ erwiederte er. „Und sind 
wieder alle Sperrsi|e vergriffen?“ 

„I[ bitte Sie, Sie werden do[ ni[t drei Gulden E.=M. 
zum Fenster hinau\werfen wollen, „gehen Sie hinein, wenn Sie 
gerade Lust haben, Sie finden überall Pla|, sind s[on  
vier Zwanziger zu viel gewagt  auf den _ _ _“  hier ver-
s[lu]te er leider da\ Wort.  

 

 
 
Mi[ verfolgte da\ S[i]sal, i[ war abermal\ verhindert, 

hineinzugehen; i[ kam Na[mittag\ in ein Kaffeehau\ , und la\ 
da „Concert-Referate;“ ein Artikel fiel mir auf: „Pum- 
pernik’\ vorle|te\ Concert.“ _ „Froh sind wir,“ hieß e\ 
darinnen, „der Mühe enthoben zu sein, über diesen Künstler 
referiren zu müssen, der im Verglei[e mit der kleinen, jüngst 
auf demselben Instrumente spielenden Chinesin Ts[in - ging-
gan-ts[u-ts[i, ein reiner S[atten ist; da\ ist Ts[inelle 
gespielt!  Da\ ist Gefühl! Viellei[t, daß er dur[ eifrige  
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Wunderkinder 

Studien e\ no[ zu einer größeren Si[erheit bringen kann,  
wir wüns[en ihm die\ zu seiner bevorstehenden Reise in’\ 
Au\land. _ _ 

Also eine Chinesin hat da\ Wunderkind verdrängt, also eine 
Chinesin ist je|t die Mode de\ Tage\ geworden? Armer 
Pumpernik!“ 

Wieder zehn Jahre später kam i[ in die Residenz, wieder 
derselbe Herr; meine erste Frage ist: „Wa\ ma[t der Pum-
pernik?“ 

„Pumpernik? wer soll der Pumpernik sein? Ist er ni[t ein 
S[neidermeister ?“ 

„Verzeihen Sie mir, Pumpernik der kleine Ts[inellen-
Pumpernik, da\ Kind de\ Publikum\, der Pumpernik, der in’\ 
Au\land gegangen ?“ 

„Ah, von dem spre[en Sie, i[ habe gehört. der arro- 
gante Mens[, der s[on glaubte, auf der hö[sten Stufe zu stehen, 
ist al\ Mohr bei einer Musikbande in Afrika eingetreten , für dort 
mag er die Ts[inellen gut s[lagen.^“ 

Und die kleine Chinesin? i[ kann ihren Namen ni[t 
au\spre[en.“ 

„Verzeihen Sie, Sie erkundigen si[ da um sehr fade 
Personen, und i[ kann Ihnen au[ ni[t dienen, wa\ au\ ihr 
geworden, vermuthli[ ni[t viel. Mein Gott, wir haben je|t  
s[on so viele gute Ts[inellenspieler, mit derlei Virtuosen ist e\ 
au\; aber den Dudelsa] sollten Sie von dem kleinen Gegenfüßler 
spielen hören.“ _ _ 

I[ empfahl mi[ sehr höfli[, stieg in meinen Wagen und kam 
seit der Zeit nimmer in die Residenz. 

 
___

Forstexamen. 

 
Forstrath. „Wa\ verstehen Sie unter Forstneben-

nu|ung, Herr Kandidat.“ 
Kandidat. „Forstnebennu|ungen sind vielerlei, z. B. 

Stangln die man den Bauern verkauft ohne daß der Förster 
wa\ davon weiß, und überhaupt alle\ , wa\ si[ unser einer, 
der dur[ seinen splendiden Gehalt drauf angwies’n i\, so 
nebenbei verdienen muß, wenn er leben will.“ _ 

 
 

 
 
 

 
 

 
Gewissen\freiheit. 
„He, Leidenstoffer! sag’ mir 

emol, waa\ is[t denn dee\, Ge-
wissen\freiheit?“ 

„Na,  siehst Du,  dee\   will i[ 
Dir glei[ saga’; nehma wir  
emol e kleen\ Beispiel: i[ se| den 
Fall, Du s[lagst eenen todt; _  
da mußt Du Dir je|t, wenn Du  
a re[ts[affener Kerl sein wills[t,  
e Gewisse d’rau\ ma[a; hawe’ wir 
aber emol Gewisse’\freiheit, so 
kanns[t Du Dir een\ d’rau\ 
ma[a, oder nit, wie Du grad 
willst, und s[au: dee\ heeßt man 
Gewisse’\freiheit.“ _ 

 
___ 
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Zur Jagdfreiheit.  
 

 
 
„Nun! Na[bar, i|t haben wir die Jagd einmal, i|t muß Alle\ umgetauft werden, an die alte Zeit darf man gar ni[t mehr 

erinnert werden. _ Den Bogen _ der heißt nimmer der „Ri[terbogen“ _ den heißen wir je|t „den Grundre[tbogen“ _  
und den Hauptwe[sel dort, wo der We[sel alleweil am stärksten ist, _ wie heißen wir denn den?“ _ 

„Nun _ den heißen  wir den Ministerwe[sel.“ 
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